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II.Teil

„ Und als Sie am Morgen an dem Feigenbaum vorübergingen, sahen Sie das er verdorrt war bis auf die Wurzel.. Und Petrus dachte daran und sprach zu ihm: Rabbi, siehe, der Feigenbaum den Du verflucht hast, ist verdorrt ( Mk.11; 20-21)“

Im ersten Teil dieser Predigt habe ich versucht aufzuzeigen, welchen Teil wir dabei spielen, welche Aufgabe, ja vielmehr noch, welche Geisteshaltung von uns benötigt wird, um wahrlich Früchte für das Reich Gottes tragen zu können. Es reicht allenthalben nun einmal nicht aus, oberflächlich und beigeordnet dem Wort Gottes zu begegnen – nein, vielmehr muss unser Glaube ganz konkret Teil unserer Persönlichkeit, vielmehr noch, Teil unseres Lebens werden. Nichts geht dieser Aufgabe vor, kein Beruf, keine Familienverpflichtungen, kein einzig Ding, das vielleicht noch so sehr uns Dringlichkeit vorspiegelt geht der Aufgabe, Gott in unser Leben zu lassen, voraus. 

Im 2. Teil unserer Betrachtung möchte ich näher auf eine Begebenheit eingehen, die sicherlich schon zahlreichen Theologen, zahlreichen Predigern so sehr seltsam und mehr noch undurchdringlich erschien und des weiteren vermutlich auch in Zukunft uns seine Rätsel aufzeigen wird. 

Nachdem Petrus erkannte, das der Feigenbaum, den Jesus tags zuvor verflucht hatte, tatsächlich verdorrt war, antwortete Jesus mit den Worten:“ Wer zu diesem Berge spräche :Hebe dich und wirf dich ins Meer! Und zweifelt nicht in euren Herzen, sondern glaubt das es geschehen würde, was ihr sagt, so wird es euch geschehen ( Mk.11,23)“

Das Gebet – eine Macht, die Berge versetzt – so sehr ich auch versuche mich bedingungslos dem Wort Gottes hingeben zu wollen, umso schwerer fällt mir dies in den hier genannten Worten. Egal wie sehr ich mich auch bemühe – ich kann einfach nicht glauben, das wir auch im stärksten Glauben, Berge versetzen werden können. Doch sicherlich ist auch ihnen dann aufgegangen, das dieses Wort Jesu eine zweite, tiefere Bedeutungsebene für uns bereithält. 

Wenn ich so über mein Leben so nachdenke, wenn man immer mal wieder Bilanz zieht über die vergangene Zeit, so fällt einem doch recht deutlich ein, wie viele wirkliche Probleme, wie viele „Berge“ ein jeder Mensch doch so zu bewältigen hat. 

Das Leben hier auf Erden ist wahrlich nicht einfach – ein Leben in Christus, ein Leben das sich ganz Jesus anvertraut hat, ist umso mehr nicht wirklich als amüsant zu bezeichnen. Jesus polarisierte die Menschen in seiner Zeit und ein jeder, der wirklich denkt, ihm werde es anders ergehen, der befindet sich entweder auf dem Holzweg oder ist gerade dabei, die Wahrheit zu verkennen.

Eine Nachfolge Christi ist keine Seelenkrücke, kein „Heimwehland“, in das man sich träumend zurückziehen kann, wo einem dann kein Schmerz, keine Angst, keine Ablehnung entdecken kann. Nein, Religion, der Glaube an Gott ist die härteste, aber auch zugleich die wichtigste Arbeit in unserem Leben. Der Mensch ist nun mal nicht zum bequemen, nicht zum leidenslosen Leben erschaffen worden, sonders wir sind erdacht von Gott als Wesen, die sich verschenken, die leidend und manches Mal auch verzweifelnd ein Leben mit Gott führen, der in allen Finsternissen dieser Welt uns im letzten immer halten, ja vielmehr noch, hindurchführen wird. 

An den folgenden Punkten möchte ich ganz konkret aufzeigen, wie wir diese Worte Jesu nutzbar für unser Leben machen können, wie wir gleichwohl nachspüren können, was es heißt „Unser Glaube versetzt Berge!“ – dies ist im Folgenden:

1.) Die Innerlichkeit der Macht Gottes

2.) Zweifel  und Glaube

3.) Der Glaube im Spiegel des Egoismus und der Vergebung 

Die Innerlichkeit der Gottesmacht

Immer wieder berichtet uns das Neue Testament  von dem Wirken Jesu, von seinem Handeln, das so ganz und gar in den Willen des Vaters eingebettet ist. 

Doch wie zeigt Jesus, der König der Könige, der Sohn des lebendigen Gottes, seine unumgrenzte Macht? Schlug er auf das Böse ein? Übt er Gewalt an den Menschen, die äußerlich Gott dienen, innerlich ihn aber mehr als alle anderen hassen? 

Nein, er zeigt seine Macht in Heilungen, er zeigt seine Macht im Trösten der Witwen, im verschenken seiner Liebe. Christus drängt nicht, Christus zeigt uns seine Machtfülle darin, das er sich ganz dieser Machtfülle enthält. Kaum zu glauben, oder? 

Bei uns Menschen gestaltet sich das ein wenig anders. Da gibt es auf der einen Seite Menschen, die ihr ganzes Sein, ihr Wesen allein durch ein bisschen Macht und Einfluss hin ausrichten – sei es der Abteilungsleiter, der für sich Privilegien vor sich rechtfertigt im Wissen, das er hier schließlich der Chef wäre, oder aber sei es ganz subtil der Familienvater, der seine Familie als dienstbare Geister auffasst, denen es eine Ehre sein sollte, ihm alle Annehmlichkeiten aufbieten zu können. 

Menschen, die sich hinter der Maske des Einflusses verstecken, die ihr selbst nur durch das Klammern an den eigenen Machtbereich aufrecht erhalten können – diese Menschen sind das Bedauernswerteste das man sich vorstellen kann. Stelle man sich einmal vor, welche Kraftanstrengung im aufrechthalten dieser Fassade beinhaltet ist, wenn man im letzten keinen Halt in sich selber findet und sich durch seine Autoritätsfiktion immer und immer weiter von den Mitmenschen, von Gott entfernen wird. 

Christus ist der dornengekrönte König, der Verspottete, der von allen Verlassene, der Erniedrigte Herrscher, der im Geben seiner Selbst, der in der Verachtung seine Würde, der in der Qual seinen Sinn und der in der Liebe zu den Menschen der Mächtige ist. Gottes Reich ist nicht wie ein Reich auf Erden – hier bei Gott regiert die Liebe, hier hat die Barmherzigkeit das letzte Wort, hier wird die Verlogenheit der Maskeraden durch Gottes Gerechtigkeit zu Boden gerissen. Denn eines ist gewiß: nur der wirklich Mächtige kann seine Macht darin zeigen, sich der Anwendung derselben zu verschließen, um damit einem höheren Zweck, einer besonderen Berufung folgen zu können. 

Wenn auch wir die Macht des Glaubens in unserem Leben spüren wollen, so müssen wir uns klar darüber werden, das die Macht Gottes uns im innersten verändert und nicht gleich einem Zauberkasten die äußeren Umstände so zurechtrückt, wie wir es denn gern haben wollen. Gottes Reich und seine Macht kann allenthalben nur mit dem Herzen, dem Auge der Seele vernommen werden – ein jeder, der im Glauben an Christus gar viele Wundertätigkeiten vermutet, der wird immer ein Enttäuschter sein vor Gott. Gottes Macht ist Liebe, Gottes Kraft ist Vergebung, seine Gefolgschaft heißt Barmherzigkeit – wir sind seine Kinder und ein jeder, der sich auf die Wahrheit hin ausrichtet, wird das ewige Leben haben, ein Leben, das im letzten Gott schauen wird, das Gott erkennen wird, wie wir von Gott erkannt sind. 

1.) Zweifel und Glaube

Glaube ohne Zweifel – gibt es das überhaupt, oder vielmehr noch die Frage  - kann es das überhaupt geben? 

Der Glaube an Gott, an seine Allmacht und an seine Liebe uns gegenüber, ist sicherlich kein Momentanereignis, das unser Leben ganz plötzlich trifft und danach nicht der Weiterentwicklung und der Vertiefung bedürfe – nein, der Glaube ist immer ein Weg, den wir in der Gnade Gottes an seiner Hand gehen dürfen. Der Glaube, der nun einmal nicht sinnlich sehbar, sondern allenthalben durch unser Herz verspürbar ist, ist ein Keimling, der unser Innerstes trifft und von da an sukzessive den ganzen Menschen nach dem Vorbilde Christi umzugestalten in der Lage ist. Ganz wie das Weizenkorn, das auf dem fruchtbaren Boden hundertfache Frucht hervorbringt, so müssen wir immer wieder an uns arbeiten, das der Boden, auf den der Keimling des Gottesglaubens trifft, wahrlich fruchtbar werde. Glauben zu leben, wirklich in die Nachfolge Christi eintreten zu können – dies ist immer ein Weg, in dem wir vornehmlich uns selbst überwinden lernen müssen. Der Mensch, der immer auch darauf ausgerichtet zu sein scheint, das er daselbst sein Leben steuern möchte, der dem Grundsatz „ ich glaube nur was ich sehe“ zu folgen versucht – dieser Mensch muss zuerst einmal lernen, sich in die Hände Christi fallen zu lassen. Frei werden von dem inneren Drang, selbst Meister und Herr über das eigene Leben sein zu wollen – diese Aufgabe wird wohl ein ganzes Menschenleben in Anspruch nehmen, wobei diese Zeit auch nicht zur Ausprägung einer gewissen Perfektion auszureichen in der Lage ist. 

Der Weg Christi, den er zusammen mit uns gehen möchte, macht uns frei von uns selbst, lehrt uns wahrhaftig, unsere Sorgen auf ihn zu werfen, denn er wird für uns sorgen, lehrt uns, immer wieder in den Dunkelstunden des Lebens, bei Gott anzuklopfen, ihn immer wieder in uns zu suchen, ja vielmehr noch, uns von ihm immer wieder finden zu lassen. 

Denn ein Lebensweg, in dem sich die Gegenwart Christi immer wieder spiegeln wird, setzt immer das wichtigste vor Gott voraus: Vertrauen. Gott will keine Leistungsmenschen, die sich selbst in der Gier nach Macht und Besitz  verleugnen, die aus sich bedauernswerte Menschenkinder machen, die isoliert von Gott, von seiner Liebe und Gegenwart, Halt in dieser Welt zu finden versuchen  - nur eines ist für mich ganz klar: diese Welt wird uns niemals Kraft und Halt geben können – diese Welt kennt sicherlich die diversesten Spiegelungen und Fiktionen, wie ein Mensch ohne Gott Frieden und Freude findet – doch wie der Stein des Sisyphus, der in Gipfelnähe wieder zurückrollt, so werden die scheinbar so hehren „Güterziele“ niemals den Halt und die wärmende Liebe unseres Gottes im Geringsten zu ersetzen in der Lage sein. Gott möchte nur unser Vertrauen, er sucht eine Beziehung zu jedem seiner Kinder – denn eine Beziehung ohne Vertrauen wird es wohl niemals geben!

Der Glaube an Gott wird uns nicht launisch entgegengeworfen, als ob man einen Knopf mit der Beschriftung „ Glaube“ in unserem Herzen umlegen könnte, der dann alles in unserem Leben einfach erscheinen lassen soll – so kann der Weg zu Gott nicht aussehen. 

Ich bin fest davon überzeugt, das wir Glauben immer wieder von uns fordern müssen, immer wieder müssen wir im Angesicht unseres Lebens uns auf Gott rückbesinnen, ihn anrufen, ihn um Hilfe bitten – ja ihn den Berg, vor dem wir immer wieder stehen werden, wegräumen zu lassen. Dieser Weg wird uns zweifelnden Menschenkindern immer wieder näher an das Herz Gottes heranführen, dieser Weg fundamentiert unser Leben auf wahrhaft felsigen Boden, auf dem unser Lebenshaus fest und beschirmt gegründet sein wird. 

Wir alle müssen immer mehr Gott in den Mittelpunkt des Lebens stellen, wir alle müssen uns auf das Vertrauen zu Gott hin ausrichten, ihn in allen Dingen suchen – denn wie es Dietrich Bonhoeffer in seinem Glaubensbekenntnis formulierte :“ Ich bin gewiß, das Gott uns in unseren Nöten so viel Widerstandskraft geben wird, wie wir brauchen – doch er gibt sie uns nicht im vorhinein, damit wir uns nicht auf uns, sondern allein auf ihn verlassen – so müsste alle Angst vor der Zukunft überwunden sein“ – hier wird für mich die Quintessenz eines Glaubenslebens ganz deutlich sichtbar – Vertrauen gebiert Furchtlosigkeit. Wir alle, die wir auf Jesus Christus getauft sind, waren, sind und werden immer Gottes Kinder sein. Wir sind stärker als all unsere Bedrohungen, weil Gott stärker ist, wir sind alle fröhlicher in unserem Leben, weil Gott unsere Freude ist. Erkennen wir immer mehr, welch wahrhaft unfassbar das Geschenk des Glaubens ist, wie sehr uns Gott geheiligt hat, das er uns in seine Nachfolge gerufen hat, die wir doch aus uns selbst dieses niemals verdient haben oder verdienen können. Leben wir in der Gewissheit und der Freude des Glaubens, leben wir in allen Dingen für Gott, richten wir immer wieder unser Leben auf ihn hin aus. Das Gebet, das Lesen der Heiligen Schrift – all dies wird aus uns immer mehr einen Menschen gestalten, dessen Zweifel in Vertrauen und dessen Glaube zur Gewissheit werden wird. Alles was wir brauchen ist Gott allein – einem solchen Glauben werden auch die höchsten Berge unseres Lebens weichen, einem solchen Glauben kann kein Schrecknis dieser Welt erschüttern. Blicken wir auf zu Christus und richten unser Leben nach ihn hin aus, damit auch wir wie der Hauptmann am Kreuz auf dem Kalvarienberg rufen können : „ Ecce homo“ – was für ein Mensch!

2.) Der Glaube und die Vergebung

Jesus berichtet in Verlauf seines Lebens in seinem Heiligen Evangelium immer wieder von der Vergebung. Auch hier in den Worten, denen wir uns hier zu nähern versuchen, spricht er von der Bedeutung der Vergebung, ja vielmehr setzt er dem Vertrauen auf Gott die Vergebung gegenüber, ohne die wir niemals den Weg des Glaubens wahrhaft zu gehen im stande wären. 

Vergebung – wie schwer fällt mir das immer wieder. Nach einem Streit, nach einer Auseinandersetzung oder aber auch als verletztes Menschenkind, das gerade die Schattenseiten der Menschen erleben musste – die Vergebung der Schuld meines Gegenübers an mir ist mir sehr oft fast unmöglich. In meinen Gedanken kreist dann der Wunsch des Verletzten, Gleiches mit Gleichem zu vergelten, kreisen die Gedanken immer um die Frage, wie man sein Gegenüber ähnliche Seelenqual bescheren kann, die er uns evident angetan hat. Doch was ist das Ergebnis einer solchen Fixierung? Wir lassen gedanklich nicht ab vom anderen, immer wieder lassen wir ihn durch unser Gedankenleben trampeln, immer wieder holen wir das Nagelkissen der Verletzung erneut hervor, indem wir immer wieder  die erfahrene Demütigung, an die erfahrene Verletzung  in unseren Gedanken bewegen. Doch ein Geist, der auf Gott hin ausgerichtet sein soll, eine Seele, deren Herz Christus sehen will, muss rein sein, muss in der Lage sein, sich ganz und kompromisslos Gott hingeben zu können. Weder schuldig, noch verletzt können wir Christus dienen. Vergeben wie Gott uns vergab – das ist wahrlich das Böse mit dem Guten zu bekämpfen – hier in der Vergebung der Schuld können wir unseren Geist endlich von dem Schlechten frei machen, können wir uns selbst von Hass und Schmerzen befreien und somit wieder offen für Gott werden. Denn eines ist sicherlich jedem bekannt: wir können niemals so viel vergeben, wie Gott uns vergab und immer wieder aus Liebe vergeben wird. Ein wenig ihm näher kommen, ein wenig geläuterter vor Gott erscheinen – zu einem solchen Geisteszustand führt uns die Vergebung. Ohne sie hat unser Gegenüber immer weiter diabolische Macht über uns, ohne Vergebung wird unser Glaube nicht wachsen, wird unser Glaube keine Frucht tragen. So wie Christus das Gute lieben und das Böse vergeben – sein „vergib ihnen denn sie wissen nicht was sie tun“ muss unser Leitstern werden in einer Welt, die Gott immer weniger wahrnimmt, die immer mehr versucht, aus sich selbst zu leben – ohne Werte, ohne Halt und ohne Liebe. 

Machen wir es anders. Erkennen wir, das Vergebung immer ein geistiges Heilmittel gegen unsere Seelenwunden ist, das die Vergebung uns immer mehr und tiefer zu Christus führt, der für uns alle am Kreuz von Golgatha schuldlos für unsere Schuld bezahlte. Vergeben wir jeden Tag, jede Stunde dieser Welt, unseren Gegnern, unseren Feinden – dies ist das geistliche Antibiotikum, das wir alle so sehr brauchen. Bitten wir Christus jeden Tag, er möge uns dazu die Kraft geben uns selbst zu überwinden, immer wieder auf ihn hin zu schauen, den Arzt, den wir Kranke immer und immer wieder so dringend bedürfen. 

„Glaubt nur, so wird es euch zuteil werden“ – dieser Extrakt aus den Worten Christi macht mir ungeheuerlich Mut. Egal was passiert, egal was ich vielleicht wieder einmal verbocke, egal wie fragil meine Seelenstärke auch zu sein scheint – wenn ich den Glauben habe, dann hat Gott die Kraft, wenn ich nur glaube, wenn ich aus Liebe zu Gott auf ihn hin lebe, auf ihn hin mein Vertrauen setze, dann wird er immer treu an meiner Seite sein, ja vielmehr noch, dann werde ich immer an der Seite Gottes sein. Er ist unsere Hilfe, er ist unser Leben und unsere Freude – lassen wir es nicht zu, das die Finsternisse dieser Welt, dieses Lebens uns wegführen von der wahren und vergebenden Liebe Gottes. Lassen wir das Böse niemals über uns obsiegen, treten wir der Fratze des Mephistopheles mit der Waffenrüstung der Vergebung entgegen – hier bricht das Licht Gottes in unser Leben, hier leben wir wahrlich zur größeren Ehre Gottes. 

Und der Friede Gottes, der höher ist als all unsere Vernunft, bewahre unsere Herzen und Sinne in Christus Jesus unseren Herrn und Gott

AMEN!  

Den ersten Teil dieser Predigt finden Sie auf Gottseidank24.de im Predigtenportal – Monatspredigt Januar 2008 

                                 SERIE Gottes tolle Typen

Petrus
Eigentlich heißt er Simon. Den Namen Petrus erhält er irgendwann später. Der stammt aus dem Griechischen und bedeutet Fels. Ein Übername  als Hinweis auf seine Rolle als zentrale Gestalt der frühen christlichen Bewegung.

Petrus stammt aus Betsaida am Nordufer des Sees Genezareth. Seine Biografie spannt sich vom einfachen Fischer zum Apostel, Heiligen und legendären Gründer der christlichen Kirche in Rom. Als Jesus zwölf Jünger auswählt, die zu seinem engsten Wirkungskreis gehören sollen, ist Petrus der erste von ihnen. Schon bald gehört er zum harten Kern und seinen engsten Vertrauten. Wo immer sich Außergewöhnliches ereignet, ist Petrus mit von der Partie. Er wird zum Wortführer und - neben Paulus  zur herausragenden Gestalt. Dies, obwohl seine Gegner ihn als ungelehrt und einfach beschreiben. Er ist übrigens der einzige Apostel, von dem das Neue Testament berichtet, dass er verheiratet war. 

Zu seinem Lehrmeister entwickelt Petrus früh eine enge Beziehung. Als Jesus während eines Sturms über dem See Genezareth auf dem Wasser wandelt, versucht er dies - als Zeichen des Zutrauens  ebenfalls. 
Doch die Wellen schrecken ihn, er sinkt und schreit um Hilfe. Jesus streckt ihm die Hand entgegen, bezichtigt ihn des Kleinglaubens und der Halbherzigkeit. Man kann diesen wankenden Glauben, wie geschehen, als Sinnbild für das Ringen der Jünger deuten, das Geheimnis der Ankunft Jesu in einer Welt voller Stürme zu verstehen.

Petrus bleibt ein Mensch mit Widersprüchen. Obwohl er sich seiner unverbrüchlichen Treue zu Jesus rühmt und leichtfertig beteuert, mit ihm sogar in den Tod zu gehen, leugnet er aus Angst gleich mehrfach, ihn überhaupt zu kennen, während dieser vom jüdischen Hohen Rat verhört wird. Als ein Hahn, wie von Jesus vorhergesagt, nach dem dritten Mal kräht, bricht Petrus in Tränen aus.

Seit Jesus nicht mehr auf der Erde weilt, baut Petrus  nun Führer der Jünger  die erste christliche Gemeinde in Jerusalem auf. Er vollbringt Wunder und unternimmt Missionsreisen zu den jungen Gruppen an der Mittelmeerküste. Seines Glaubens wegen wird er immer wieder bedroht und verhaftet. Zu einem nicht genau auszumachenden Zeitpunkt reist er nach Rom, wo die Gemeinden eine harte Probe zu bestehen haben. Die, so mahnt er, seien zwar Gäste und Fremde in einer heidnischen Welt, sollten sich aber am Leiden Jesu ein Beispiel nehmen. Durchhalteparolen.

In Rom erleidet der Apostel um das Jahr 64 während der Verfolgung der Christen durch Nero den Märtyrertod. Eusebius, Autor einer frühen Kirchengeschichte, überliefert, dass er auf dem Vatikanischen Hügel, wo der Zirkus Neros gastiert, mit dem Kopf nach unten gekreuzigt wird. Ausgrabungen dort legen einen frühen Schrein zum Gedenken an ihn frei. Die These, dass sich sein Grab unter der Peterskirche befindet, wird von einigen Wissenschaftlern gestützt. Und vom Papst im Jahr 1968 erhärtet. Was einleuchtet. Schließlich tragen die Legenden um Wirken und Tod des Petrus durch die Jahrhunderte wesentlich zur Entwicklung des Papsttums und der Autorität Roms in der abendländischen Kirche bei.

Vor 65 Jahren wurden die Geschwister Scholl ermordet
Aufrecht und ohne mit der Wimper zu zucken in den Tod

22. Februar 2008


Als das Telefon am 22. Februar 1943 bei dem Münchner Gemeindepfarrer Karl Alt klingelte, ahnte der Theologe, dass ihm wieder eine schwere seelsorgerliche Aufgabe bevorstand. Denn Karl Alt musste als Gefängnispfarrer im Münchner Zentralgefängnis Stadelheim im Dritten Reich die evangelischen Todeskandidaten auf ihrem letzten Weg begleiten. Diesmal wurde er zu den Geschwistern Scholl gerufen, die wegen Widerstands gegen das NS-Regime zum Tode verurteilt worden waren. 

Wie sich Pfarrer Alt erinnert, trat er "bebenden Herzens" in die Zelle des 25-jährigen Studenten Hans Scholl, weil er Sorge hatte, ob er dem jungen Mann in der "allzu kurz bemessenen Frist" wirklich beistehen könne. Hans Scholl hatte jedoch genaue Vorstellungen, wie seine letzte Stunde ablaufen sollte: Er wollte den Bibeltext "Das hohe Lied der Liebe" (1. Korinther 13) und den 90. Psalm "Herr, Du bist meine Zuflucht" hören und das Abendmahl empfangen.

Auch mit Sophie, der 22-jährigen Schwester von Hans Scholl, sprach der Pfarrer ein Gebet und feierte das Abendmahl, bis der Wächter an die Zellentür klopfte. Sophie habe, so der Pfarrer in seinen Notizen, "aufrecht und ohne mit der Wimper zu zucken" einen letzten Gruß an ihren Bruder Hans gerichtet, der direkt nach ihr zur Hinrichtung geführt wurde.

Die Geschwister Scholl stammten aus einem bürgerlichen, christlich geprägten Elternhaus und wuchsen in Ulm auf. Ihre religiösen Grundüberzeugungen führten Hans und Sophie Scholl zum Widerstand gegen das NS-Regime. Als Medizinstudent wurde Hans im Sommer 1942 an die Ostfront geschickt und erlebte hautnah die Brutalität des Krieges und die Vernichtung der Juden.

Zusammen mit gleich gesinnten Studenten wie Alexander Schmorell, Willi Graf und dem Hochschullehrer Kurt Huber bildeten die Geschwister die Widerstandsgruppe "Weiße Rose". Mit illegal hergestellten und an der Münchner Universität verteilten Flugblättern riefen sie zum aktiven Eintreten gegen die Nazis auf.

Der Uni-Hausmeister Jakob Schmied beobachtete die Geschwister Scholl, wie sie am 18. Februar 1943 im Lichthof der Universität ihr Flugblatt auslegten, sperrte den Raum ab und übergab die beiden der Gestapo. Dafür wurde er mit einem Händedruck von Gauleiter Paul Giesler und einer Prämie von 6.000 Reichsmark belohnt. In einem spektakulären Verfahren nach dem Krieg wurde Schmied 1946 zu fünf Jahren Haft verurteilt.

Die NS-Unrechtsjustiz machte mit den jungen Angeklagten kurzen Prozess: Von Roland Freisler, dem eigens aus Berlin angereisten Präsidenten des Volksgerichtshofs, wurden sie am 22. Februar in einem dreieinhalbstündigen Schnellverfahren zum Tod durch Enthauptung verurteilt. Das Urteil wurde noch am selben Tag im Gefängnis Stadelheim vollstreckt. Am 13. Juli 1943 wurden Kurt Huber und Alexander Schmorell hingerichtet, am 12. Oktober Willi Graf.

An die Geschwister Scholl erinnern heute Straßen und Plätze und die Namen von rund 150 Schulen in ganz Deutschland. Ihr letzter Begleiter Karl Alt starb 1954, gesundheitlich zermürbt von den Schrecken im Gefängnis Stadelheim, im Alter von nur 51 Jahren. Aber der Pfarrer ist nicht vergessen.

Das evangelische Dekanat hatte Karl Alt als einen möglichen neuen Namensgeber der bisherigen Meiserstraße in der Münchner Innenstadt ins Gespräch gebracht. Wegen massiver antisemitischer Äußerungen von Hans Meiser (1881-1956), dem ersten evangelischen Bischof in Bayern, hatte der Münchner Stadtrat die Umbenennung der Straße beschlossen. Nach einem Beschluss des Stadtrates vom Mittwoch soll sie künftig Katharina-von-Bora-Straße heißen.

Religion Werte Bildung: Leben menschlich gestalten
Evangelische Kirche auf der Bildungsmesse "didacta" in Stuttgart

18. Februar 2008

Die Evangelische Kirche in Deutschland (EKD) präsentiert auf der Bildungsmesse "didacta" vom 18. bis 23. Februar in Stuttgart gemeinsam mit den evangelischen Landeskirchen und katholischen Bistümern in Baden-Württemberg sowie weiteren kirchlich-pädagogischen Einrichtungen eine umfangreiche Sonderschau in Halle 5, Stand 5A 51. Während der Messe beraten Expertinnen und Experten aus Instituten und Fachstellen zu Fragen religiöser Bildung, zu Schulentwicklungen und Bildungsplänen. Täglich werden sechs praxisbezogene Veranstaltungen angeboten. Zudem erhalten Interessierte am Stand aktuelle Informationen, Broschüren und Unterrichtsmaterialien. Außerdem kann man sich im Kirchencafé zum Austausch im Kollegenkreis treffen. Zu einer "Atempause" lädt die Mittagsandacht in die Kapelle des Messezentrums ein, die "Abendglocke" bietet einen liturgischen Ausklang am Ende jedes Messetags.

Auch am "Forum Bildung" der Messe sind die Kirchen beteiligt. Der Landesbischof der Evangelischen Landeskirche in Württemberg, Frank Otfried July, und Weihbischof Paul Wehrle von der Erzdiözese Freiburg diskutieren mit dem baden-württembergischen Kultusminister, Helmut Rau, und dem Direktor des Deutschen Jugendinstitutes, Thomas Rauschenbach unter dem Thema "Religion und Wertevermittlung" über eine Bildung in menschlichen Maßen. Diese Veranstaltung beginnt am Donnerstag, 21. Februar, um 14 Uhr im Forum Bildung, Halle 1, Stand C51.

Die Bildungsmesse "didacta", die am 18. Februar in Stuttgart beginnt, ist die europäische Leitmesse in den Bereichen Kindergarten, Schule und Hochschule, Ausbildung und Qualifikation sowie Weiterbildung und Beratung. Ca. 800 Aussteller zeigen Produktneuheiten und Trends rund um Lernen und Bildung. 80.000 Fachbesucher werden erwartet. Neben der Fachmesse gibt es ein umfangreiches Tagungsprogramm mit 1.500 Vorträgen, Seminaren und Workshops.

Zehn Argumente für den arbeitsfreien Sonntag
"Gott sei Dank, es gibt den Sonntag"

1) Der Sonntag ist Ruhetag. Gott selbst hat es vorgemacht: Es gibt Zeiten der Arbeit und Zeiten der Ruhe: Der Sonntag ist der Tag, an dem nicht gearbeitet wird.

2) Der Sonntag gibt der Woche den Rhythmus. Ohne Rhythmus wäre das Leben Chaos, ohne regelmäßig wiederkehrende Abläufe würde der Mensch krank. Der Sonntag gibt der Woche den Takt an.

3) Der Sonntag ist Feiertag. Menschen leben nicht nur von der Arbeit. Sie brauchen auch Zeit zum Feiern. Für Christinnen und Christen ist das Woche für Woche der Sonntag. Dann feiern sie gemeinsam Gottesdienst und hören auf Gottes Wort.

4) Der Sonntag ist ein Tag der Erinnerung. Menschen haben eine Geschichte, die ihr Leben bestimmt. Am Sonntag gedenken Christinnen und Christen der Grundlagen ihres Glaubens: In der Tradition des Alten Testaments an den Auszug Israels aus Ägypten (5. Mose 5,15), vor neutestamentlichem Hintergrund an die Auferstehung Jesu Christi.

5) Der Sonntag ist ein freier Tag für die ganze Gesellschaft. Nach biblischer Tradition ist der Sonntag ein freier Tag für alle Menschen, nicht nur für die Mitglieder der Kirchen. Deshalb macht sich die Kirche für den arbeitsfreien Sonntag stark. Sie dankt allen, die an diesem Tag arbeiten, damit wir uns wohl und sicher fühlen können. Unsere Kirche setzt sich aber dafür ein, dass ihre Tätigkeiten Ausnahmen bleiben und Arbeit am Sonntag nicht zur Regel wird.

6) Der Sonntag stellt den Menschen in den Mittelpunkt. Maschinen brauchen keine Erholungspausen, sie laufen rund um die Uhr. An Werktagen geben sie das Tempo vor, der Sonntag orientiert sich dagegen am Menschen.

7) Der Sonntag rückt die Werte ins rechte Licht. Niemand muss immer und überall kaufen müssen, wenn ihm gerade danach gelüstet. Der Sonntag schützt den Menschen davor, falschen Werten nachzulaufen. Er bietet Gelegenheit zur Besinnung auf das, was zählt.

8) Der Sonntag ist Familientag. In Zeiten zunehmender Arbeitsbelastung und flexibler Arbeitszeiten gewinnt der Sonntag als gemeinsam begangener Tag aller Familienmitglieder an Bedeutung. Diese Möglichkeiten sollten auch den Angestellten im Einzelhandel zu Gute kommen, die bei einer Öffnung der Läden am Sonntag arbeiten müssten.

9) Der Sonntag gibt Kraft für die neue Woche. Ob Gottesdienst, Wanderung, Spielenachmittag oder Zeit für Lektüre und Gespräch - der Sonntag gibt Raum, um für die Woche aufzutanken. Der Sonntag ist eine lebensnotwendige Atempause für uns Menschen. Oder um es mit Albert Schweitzer zu sagen: "Wenn deine Seele keinen Sonntag hat, dann verdorrt sie."

10) Der Sonntag ist auch nach fast 2000 Jahren noch lebendig. Kaiser Konstantin hat den Sonntag im Jahr 321 zum öffentlichen Ruhetag erklärt und damit dem Abendland ein wertvolles Kulturgut hinterlassen. Kurzsichtiges Konsumdenken sollte dieses Kulturgut, das in Artikel 140 des Grundgesetzes besonders geschützt ist, nicht zerstören. Unser Leben ist mehr als Arbeit, Kaufen und Besitzen. Dafür steht der Sonntag.

...LECKER!

Windbeutel mit Käsecreme
Windbeutel

    1/4 l  Wasser,

      1 ds Salz,

      1    Messerspitze Muskat,

    100 g  Butter,

    175 g  Mehl,

      4    Eier,

Füllung

    150 g  Gorgonzola,

    100 g  Doppelrahmfrischkäse,

     75 g  Wildpreiselbeeren,

Wasser mit Salz, Muskat und Butter zum Kochen bringen. Mehl auf einmal

hineinschütten und so lange rühren, bis sich der Teig als Kloß vom Topf

löst. Den heißen Kloß sofort in eine Schüssel geben und nach und nach

die Eier zufügen. Die weitere Eizugabe erübrigt sich, wenn der Teig

in langen Spitzen vom Löffel fällt. Teig in einen Spritzbeutel füllen und

walnußgroße Häufchen auf ein mit Mehl

bestäubtes Backblech setzen.

Windbeutel im vorgeheizten Backofen bei 220° 15-20 Minuten backen.

Backofentür in den ersten 10-15 Minuten nicht öffnen, da die Windbeutel

sonst zusammenfallen. Den Windbeuteln sofort einen Deckel abschneiden und

auskühlen lassen. Für die Füllung Gorgonzola mit einer Gabel zerkrümeln

und mit Doppelrahmfrischkäse und Wildpreiselbeeren verrühren.

Windbeutel mit der Käsecreme füllen und den Deckel aufsetzen.

(12 Stück)

184 kKalorien/ 770 kJ


Zusatz         :

               : Backzeit


               : 15-20 Minuten


               : Zubereitung


               : 20 Minuten

WIR BRAUCHEN IHRE HILFE! 
 

Gottseidank24.de hat es sich zum Ziel gesetzt, die FROHE BOTSCHAFT 
Jesu Christi so weit wie möglich zu verbreiten. 
 
Leider, wie es in der Welt meistens so ist, benötigen wir dabei finanzielle 
Hilfe, zum Beispiel für Anzeigenschaltung u.s.w. 
 
Unser Budget für 2008 läßt solche Ausgaben derzeitig nicht zu - daher, 
wenn Sie der Meinung sind, Gottes Botschaft sollte auch weiterhin so 
viele Menschen wie möglich erreichen, dann benötigen wir ihre 
Unterstützung.
 
Jede Spende hilft uns!
 
Konto: Michael Otto/Gottseidank24.de
Kontonummer: 0740266780
Bankleitzahl: 10050000 bei der Berliner Sparkasse
VWZ: Spende Gottseidank24.de 
 
Für ihre großzügige Unterstützung danke ich Ihnen schon heute.
 
Ihr
 
Michael Otto
Webmaster Gottseidank24.de
